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Thosro Ghinu hatte die Tumulte vorausgesehen. Als 
sie einsetzten, fielen sie heftiger aus als erwartet. Meh­
rere Ratsmitglieder riefen durcheinander. Statt ein­
ander zuzuhören, versuchten sie sich gegenseitig zu 
übertönen. Ihr Verhalten erschreckte Ghinu. Gegen 
eine gesunde Streitkultur war nichts einzuwenden, 
solange sie bestimmten Regeln folgte. Rücksichtnah­
me gehörte ebenso dazu wie ein gewisses Maß an 
Gelassenheit.

Der alte Forscher straffte seine Gestalt und baute 
sich vor den Versammelten auf. „Beruhigt euch, bitte!“

Die Ratsangehörigen überhörten seinen Appell. 
Allein diese Tatsache war besorgniserregend. Ghinu 
hatte immer als unumschränkter Beherrscher der Bun­
keranlage im Paily-Massiv gegolten. Doch alles, was 
jahrzehntelang gewesen war, galt nicht mehr. Nicht 
seit den jüngsten Erkenntnissen. Sie besagten, dass 
den Moranern in Low noch etwa einhundert Tage 
blieben. Einhundert Tage bis zum Ausfall der Luftauf­
bereitungsanlage, einhundert Tage bis zu ihrer aller 
Tod. Eine Gnadenfrist für die Männer, Frauen und 
Kinder, mehr nicht. Die vermeintliche Sicherheit war 
jäh zerstört. Die Maschine ließ sich nicht reparieren. 
Ghinu hatte es befürchtet, auch wenn er gehofft hat­
te, die Tragödie möge sich niemals ereignen.

Nun war sie da, unabwendbar. Kein Wunder, dass 
sich die Delegierten gehen ließen. Sie alle sahen dem 
Tod ins Auge. Ghinu befürchtete eine neue Selbst­
mordwelle. Gerade in diesem Moment hätte der Rat 
Stärke und Geschlossenheit demonstrieren müssen, 
um den Moranern mit gutem Beispiel voranzugehen. 
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Das Gegenteil war der Fall. Umso dringlicher war 
Ghinus Vorhaben. Er war nicht bereit, sich aufhalten 
zu lassen. Nur das Gewölbe des Wissens stand noch 
zwischen den Moranern und ihrem Ende. Es war ihm 
egal, wie gering die Aussicht auf Erfolg war. Er wür­
de nicht untätig auf den Tod seines Volkes warten. 
Dabei machte es keinen Unterschied, ob sie qualvoll 
in Low erstickten oder draußen in der lebensfeind­
lichen Atmosphäre, die die schwarzen Raumer nach 
ihrem Überfall auf Moran hinterlassen hatten.

„Was versprichst du dir von einem solchen Flug?“, 
fragte Theen Noo. Der hagere Ratsangehörige war der 
Einzige, der sich nicht von dem allgemeinen Durch­
einander beeindrucken ließ.

„Es muss mir gelingen, Kontakt zu Arn Borul her­
zustellen. Er ist unsere letzte Hoffnung.“

„Das hast du schon früher versucht“, warf jemand 
ein. „Dafür brauchtest du aber nicht zwangsläufig ins 
Gewölbe zu fliegen.“

Der Einwand war berechtigt. Das Gewölbe des 
Wissens hatte Ghinus Gehirnströme gespeichert und 
konnte mit ihm über große Entfernung hinweg in 
Verbindung treten. Auf diese Weise hatte es telepa­
thische Übertragungen ermöglicht. So wie mit Arn, 
den sein Mentor kontaktiert hatte. Es hatte nur teil­
weise funktioniert, nun gar nicht mehr.

„Stimmt“, räumte der alte Moraner ein. „Aber es 
gibt ein Problem. Ich erreiche das Gewölbe nicht. Ich 
fürchte, dass es dort ebenfalls zu Ausfällen gekom­
men ist.“

„Dann kannst du auch vor Ort nichts ausrichten.“
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„Ich kenne mich mit den Anlagen aus. Vielleicht 
gelingt es mir, den Schaden zu reparieren.“

„Mit einem solchen Alleingang setzt du dein Le­
ben aufs Spiel“, meldete sich erneut Theen Noo zu Wort.

Die Warnung war nicht von der Hand zu weisen, 
doch Ghinu ignorierte sie. Was hatte er zu verlieren? 
Wenn er untätig blieb, starb er auf jeden Fall, und 
alle anderen mit ihm. Allerdings sah er ein, dass es 
verantwortungslos war, allein zu fliegen. Es behagte 
ihm nicht, doch er musste an sein Alter denken. Er 
konnte in eine Situation geraten, in der ein zwei­
tes Paar Hände nötig war. Oder gar die Kraft und 
Schnelligkeit der Jugend.

„Ich begleite Thosro.“
Die Blicke richteten sich auf Junici, von der das 

Angebot gekommen war. Sie schien Ghinus Gedanken 
erraten zu haben. Immerhin sorgten ihre Worte dafür, 
dass im Saal Ruhe eintrat. Die Ratsmitglieder rissen 
sich zusammen. Ihnen wurde offenbar bewusst, dass 
ihr Verhalten unangemessen war.

„Du gehörst nicht dem Rat an“, sagte jemand.
„Was ändert das?“, fragte Junici. „Vermutlich kann 

ich Thosro am besten unterstützen.“
Ein Raunen ging durch die Reihen der Delegierten.
Ghinu unterdrückte ein Lächeln. Junici hatte recht. 

Im Gewölbe des Wissens waren ihre Kenntnisse wert­
voller als die Fähigkeiten von Politikern. Er griff ein, 
bevor sich neuerlicher Protest erhob. „Ich bin einver­
standen. Ich kann Junicis Hilfe gut gebrauchen.“

„Trotzdem verlange ich, dass dich auch ein Rats­
mitglied begleitet“, sagte Theen Noo und räusperte sich. 
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„Verzeihung. Ich verlange nicht – ich bitte darum.“
Ghinu hatte nichts dagegen einzuwenden. „An 

wen hast du gedacht?“
„An mich.“
„Einverstanden.“ Ghinu blickte demonstrativ in 

die Runde. „Ich komme eurem Wunsch nach. Genügt 
das? Oder gibt es weitere Einwände?“

Schweigen. Ghinu hatte das Gefühl, dass die meis­
ten Ratsangehörigen froh waren, dass sich mit Theen 
Noo ein anderer gefunden hatte, der sich freiwillig auf 
die vermutlich gefährliche Mission begab. Trotz des 
absehbaren Endes fürchteten sie den Tod. Das hatte ei­
nen Vorteil: Sie würden nicht auf die Idee kommen, 
vorzeitig Selbstmord zu begehen. Leider hegte Ghinu 
diese Zuversicht nicht für alle Moraner. Sobald sie 
keinen Ausweg mehr sahen, würden viele von ihnen 
Hand an sich legen. Es lag an ihm, das zu verhindern. 
Doch wie? Er war nur ein Mann, und es ging um das 
Überleben der letzten Moraner, um den Fortbestand 
ihres Volkes. Für einen Moment litt er unter der Last 
der Verantwortung. Wenn er versagte, war alles verlo­
ren, wofür er viele Jahre gekämpft hatte. Seine Ge­
danken eilten durch Raum und Zeit. Die Hoffnungen 
der Moraner ruhten auf ihm, die seinen hingegen 
ruhten auf Arn Borul, der eine neue Heimat für die 
Überlebenden gefunden hatte.

„Alles in Ordnung?“, vernahm er Junicis Stimme.
Ghinu richtete sich auf. „Ja, aber wir sollten keine 

Zeit verlieren.“ Grußlos drehte er sich um und verließ 
den Ratssaal. Junici und Theen Noo schlossen sich ihm 
an.
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*

Es gab nur wenige Menschen, die Harry T. Orell direkt 
erreichten. Und die waren vom Chef der Corporation 
handverlesen. Alle anderen mussten den Umweg über 
sein Vorzimmer gehen. Von dort wurden ihre Anrufe 
zu dem grauhaarigen Firmenmagnat weitergeleitet. 
Kelly, die gute Seele, die schon seit Firmengründung 
für Orell arbeitete, sorgte gewissenhaft dafür, dass 
Nachrichten nur durchgestellt wurden, wenn ihr Chef 
dadurch nicht bei einer dringenden Tätigkeit gestört 
wurde. Das galt umso mehr für Anrufer, die auch 
Kelly unbekannt waren.

„Eine verschlüsselte Frequenz?“, hakte der Gründer 
der HTO-Corporation nach. „Wie sagten Sie, lautet 
der Name des Anrufers?“

„Kronjevc“, antwortete seine Sekretärin. „Er gehört 
der TST an.“

Orell konnte sich nicht erinnern, diese Bezeichnung 
schon einmal gehört zu haben. „Was soll das sein – 
TST?“

„Das habe ich ihn auch gefragt, Sir. Er gibt sich ge­
heimnisvoll. Soll ich ihn abwimmeln oder mir seine Ken­
nung geben lassen, damit Sie ihn zurückrufen können?“

Orell dachte kurz nach. Wenn sich der Unbekannte 
so zierte, würde er keine Kennung preisgeben. TST? 
Was mochte sich dahinter verbergen? Seine Neugier 
war geweckt. „Ich höre mir an, was er von mir will. 
Stellen Sie ihn durch, Kelly.“

„Wird gemacht.“ Die Verbindung wurde unter­
brochen.
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Kurz darauf erklang eine männliche Stimme. „Es 
ist gar nicht so einfach, bis zu Ihnen durchzudringen, 
Mister Orell. Sie haben Ihre Sekretärin gut im Griff.“

„Sie versucht, so gut es geht, mich abzuschirmen.“ 
Orell schmunzelte. Am Tonfall hatte er den Mann 
erkannt. „Aber das brauche ich Ihnen nicht zu sagen. 
Richtig?“

„Ich habe nichts anderes erwartet.“
„Dann mal heraus mit der Sprache, Mister Kron­

jevc. Sie haben meine Aufmerksamkeit, aber ich kann 
Sie jederzeit aus der Leitung werfen. Sie gehören also 
der TST an. Das bedeutet?“

„Terra States!“ Die Antwort kam prompt. „Die Terra 
States sind eine überstaatliche Organisation.“

„Das ist die Weltregierung auch. Sie gehören also 
der Regierung an, wenn ich Sie richtig verstehe.“

„Ja und nein. Die Weltregierung hat ihren Aufga­
benbereich, wir den unseren.“

„Wären Sie vielleicht so freundlich, etwas konkre­
ter zu werden?“

„Sagen wir so: Die TST ist nicht für die Erde zu­
ständig, sondern für künftige Belange zwischen den Ster­
nen.“

„Wieso hat man dann noch nie von Ihrer Organi­
sation gehört?“

„Weil es keinen Grund gibt, ihre Existenz an die 
große Glocke zu hängen“, antwortete Kronjevc süffisant.

Es fiel Orell nicht schwer, zwischen den Worten zu 
lesen. Bei der TST handelte es sich offenbar um eine 
Geheimorganisation, die sich um den durchschnitt­
lichen Erdenbewohner ebenso wenig scherte wie um 
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territorial begrenzte Regierungen. Man benötigte kei­
ne Einzelzustimmungen, man arbeitete auf einer 
höheren Ebene, auf der von Konzernen und Raum­
fahrtgesellschaften. Schnüffler eben. Orell rümpfte 
die Nase. Ihm war klar, dass die HTO, der größte 
Raumfahrtkonzern auf Terra, besonders im Fokus des 
Interesses stand.

„Was verschafft mir das Vergnügen unserer Unter­
haltung?“ Orell spielte den Arglosen. Er wollte den 
Anrufer nicht düpieren. Ihm reichten die Nervensägen 
von der Space Police. Zwar konnten ihm Leute wie 
Inspector Poul Ederson oder dessen Assistent Ser­
geant Horwitz kaum etwas anhaben, aber es war nicht 
nötig, eine weitere potentielle Streitfront zu eröffnen.

„Ich denke, das wissen Sie“, sagte Kronjevc.
Der Bursche war weder so dumm wie Ederson, noch 

so nassforsch wie Horwitz. Orell beging nicht den 
Fehler, ihn zu unterschätzen. Er hatte nicht vor, mit 
offenen Karten zu spielen, doch es wäre töricht gewe­
sen, Fakten zu leugnen, die bereits die Runde gemacht 
hatten. „Es geht um das neu entwickelte Transitions­
triebwerk?“

„Diese Neuigkeit hat Kreise innerhalb der Regie­
rungsbehörden gezogen.“

Mehr als das, dachte Orell. Sie ist wie eine Bombe 
eingeschlagen. Durch das in die Promet eingebaute 
Sprungtriebwerk und die von Arn Borul vorgenom­
mene Optimierung verloren sämtliche Konkurrenz­
unternehmen den Anschluss an die technische Ent­
wicklung. Die Neuerung der HTO hatte die Mit­
bewerber förmlich in die Steinzeit zurückversetzt.
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„Ich möchte nicht lange um den heißen Brei 
herumreden“, sprach Kronjevc weiter. „Wie Sie sich 
denken können, weckt Ihre Entwicklung Begehrlich­
keiten. Ich gehe nicht davon aus, dass Sie eine Mono­
polstellung anstreben. Der Verkauf von Lizenzen für 
Transitionstriebwerke wird Sie zu einem reichen Mann 
machen. Zu einem noch reicheren Mann, als sie es 
ohnehin sind. Oder beabsichtigen Sie, anderen die 
neue Technik vorzuenthalten?“

Nein, so dumm war der Konzernchef nicht. Inner­
halb der Corporation war das Thema bereits erörtert 
worden. Orell hatte unter anderem mit seinem al­
ten Freund Norman Gant darüber gesprochen. Zwar 
hatten weder die Weltregierung noch die Space Police 
eine Handhabe gegen eine mögliche Monopolstellung, 
doch Orell war sich der Gefahr bewusst, die damit ein­
herging. Man konnte auf die Idee kommen, ihn zu ent­
eignen, um die Sprungtechnik für das Allgemeinwohl 
zur Verfügung zu stellen. Dieses Risiko wollte er 
nicht eingehen. Außerdem lag ihm nichts daran, die 
Besiedelung neuer Welten zu verzögern. Allein war die 
HTO dazu ohnehin nicht imstande. Doch inzwischen 
spielte Orell mit dem Gedanken, nicht nur die begehr­
ten Lizenzen für den neuen revolutionären Antrieb zu 
verkaufen, sondern komplette Planeten zu verpachten 
oder gar zu verkaufen. Der Aufbruch der Menschheit 
zu den Sternen hatte gerade erst begonnen. Die mögli­
chen Gewinnmargen für ein auf diesem Sektor tätiges 
Unternehmen ließen sich kaum beziffern.

„Das habe ich nicht vor“, antwortete Orell. „Zwar 
leite ich eine Firma, die gewinnorientiert ist, und au­
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ßerdem bin ich beileibe kein Samariter. Doch es ist 
genauso mein Wunsch wie der der Weltregierung, 
dass Menschen andere Welten besiedeln.“ Und offen­
sichtlich auch der Wunsch der TST, schob der HTO-
Chef gedanklich hinterher.

„Ich bin befugt, ein Angebot von Ihnen entgegen­
zunehmen.“

„Damit muss ich Sie leider vertrösten. Ich bin bereit, 
der Regierung und der TST ein Angebot zu unter­
breiten, allerdings erst nach Absprache mit meinem 
Sohn Peet.“

„Ich habe nichts dagegen, dass Sie ihn in unser 
Gespräch mit einbeziehen.“

„Das ist momentan nicht möglich. Peet ist ge­
schäftlich unterwegs.“

„Auf einer besonderen Mission?“
„Geschäftlich eben“, wiederholte Orell. Anschei­

nend hörte die TST ebenso das Gras wachsen wie die 
Beamten der Space Police. „Ich melde mich bei Ihnen.“

Sein Gegenüber räusperte sich. „Ich danke Ihnen, 
Mister Orell.“

Der HTO-Chef unterbrach die Verbindung. Die­
ser Kronjevc unterschied sich von Ederson und Hor­
witz. Dieser Mann unterdrückte seine Ungeduld, was 
ihm eine gewisse Souveränität verlieh. Außerdem 
zeigte er sich als höflicher Gesprächspartner und be­
nahm sich nicht wie ein Elefant im Porzellanladen. 
Das machte ihn zu einem undurchschaubareren Ge­
genspieler, als es die Polizisten waren. Orell sah dem 
nächsten Kontakt mit mehr Neugier als Ablehnung 
entgegen. Doch zunächst warteten andere Aufgaben 
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auf ihn. Über die Tischsprechanlage rief er seine 
Sekretärin. „Versuchen Sie, die Promet und die HTO- 
234 zu erreichen, Kelly. Beide Schiffe sollen zurück 
zur Erde kommen.“

„Wird erledigt, Sir.“
Orell griff nach einem Whiskyglas und füllte es dau­

menbreit mit der golden schimmernden Flüssigkeit. Er 
musste mit Peet über seine Pläne sprechen. Bevor er 
Regierung und TST ein Angebot unterbreitete, wollte 
er die Entwicklung auf Riddle abwarten. Er hoffte, dass 
die ausgesetzte Fauna dort gute Lebensbedingungen 
vorfand. Als nächsten Schritt konnte man den Planeten 
für menschliche Besiedelung freigeben.

*

„Seit unserem Aufbruch von Low habt ihr kein Wort 
von euch gegeben“, stellte Thosro Ghinu fest.

„Wundert dich das? Dieser Anblick ist …“ Theen 
Noo verstummte.

„Bedrückend.“ Junici brachte es auf den Punkt. 
Es war eine treffende Bezeichnung für das Bild, das 
sich den drei Moranern bot. Unter ihnen flog eine 
verwüstete Landschaft vorbei. Ein zur Wirklichkeit 
gewordener Albtraum, mit dem vor dem Angriff der 
schwarzen Raumer niemand gerechnet hatte.

Junici lenkte das Boot mit ruhiger Hand. Es war der 
einzige noch existierende Notgleiter. Das Fluggefährt 
hatte sich nie auf eine wichtigere Mission begeben 
als auf jene, die vor Ghinu und seinen Begleitern 
lag. Das verbrannte Land reichte bis zum Horizont. 
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Das galt für die Ebenen genauso wie für die Gebirge. 
Nichts gedieh an der Oberfläche des einst blühenden 
Planeten. An manchen Stellen war der Boden glasiert, 
unter der unvorstellbaren Hitzeentwicklung der auf­
treffenden Strahlen geschmolzen und wieder erstarrt. 
Lebensfeindlich und steril. Es mochte tausend Jahre 
oder noch länger dauern, bis dort wieder etwas wuchs.

„Wieso?“, murmelte Junici gedankenverloren. „Wieso 
konnte diese Katastrophe geschehen, ohne dass wir 
sie kommen sahen? Ich habe oft darüber nachgedacht, 
ob der Überfall wirklich aus heiterem Himmel kam. 
Gab es keine Warnzeichen für unser Volk?“

„Wie hätten wir den Angriff der schwarzen Raumer 
voraussehen sollen?“, entgegnete der Ratsherr. Er hat­
te seine Sprache wiedergefunden. „Unser Volk war 
ahnungslos. Es gab nichts, was wir im Vorfeld hätten 
unternehmen können.“

In Ghinu kochten Emotionen hoch. „Du machst 
es dir zu einfach.“

„Wie meinst du das?“, fragte Junici.
„Ich habe den Rat wieder und wieder auf die dro­

hende Gefahr aufmerksam gemacht. Man wollte mich 
nicht anhören. Manche spotteten gar über mich.“

„Weil deine Behauptungen jeder Grundlage ent­
behrten“, sagte Theen Noo leise. „Hat man dir das er­
zählt?“ Ghinu empfand Verbitterung. Mehr als drei 
Dekaden waren vergangen. Der heutige Rat hatte mit 
dem damaligen nichts mehr gemein, und manches 
war in Vergessenheit geraten. „Dann hat man dich an­
gelogen. Es gab sehr wohl Hinweise, doch sie wurden 
ignoriert.“
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„Was für Hinweise?“, wollte Junici wissen.
„Wir erhielten Informationen von fremden Völkern, 

die Moran besuchten. Sie berichteten von galak­
tischen Kriegen mit schwarzen, hantelförmigen Raum­
schiffen, die über bewohnten Welten auftauchten und 
gnadenlos zuschlugen. Wir waren gewarnt, doch un­
ser damaliger Rat nahm die Hinweise nicht ernst.“

„Ist das wirklich wahr?“
„Ja.“
In den leicht schräg stehenden Augen der jungen 

Moranerin blitzte es auf. Sie lenkte das Boot an einer 
Bergflanke entlang, die sich grau nach Westen hin er­
hob. Nicht einmal das vom wolkenlosen Himmel fal­
lende Sonnenlicht schien sie der Düsternis entreißen 
zu können.

Junici und Theen Noo verfielen abermals in Schwei­
gen. Thosro ließ ihnen Zeit, das Gehörte zu verar­
beiten. Junici folgte dem Gratverlauf bis zu einem 
Taleinschnitt. Wie eine Woge ergoss sich goldenes 
Licht in die Hochebene. Umso düsterer erhoben sich 
die bizarren Felsformationen am jenseitigen Talaus­
gang. Sie schienen die Sonnenstrahlen zu schlucken. 
Ein trügerischer Eindruck. Dennoch zog Ghinu 
die Schultern zusammen. Es fröstelte ihn trotz der 
Wärme in der engen Kabine. Es war nur ein Vorge­
schmack auf die Verhältnisse, welche die Moraner 
beim Verlassen von Low erwarteten. Von der tödli­
chen Atmosphäre ganz zu schweigen.

„Es ist nicht mehr weit.“ Ghinu dirigierte Junici 
am Rand einer Geröllhalde entlang. Die Berge wuch­
sen dort noch höher empor. Das Tal blieb hinter ih­
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nen zurück, und die zerklüftete Region wurde zuneh­
mend unübersichtlicher. „Wir müssen auf die andere 
Seite der Kuppe.“

Junici folgte den Anweisungen, dann riss sie Sekun­
den später entsetzt ihre Augen auf. Theen Noo stieß 
einen Schrei aus. Ghinu krächzte. Er brachte kaum 
einen Ton heraus.

Ein Schatten stand zwischen den Felsen, ein mon­
ströser Gigant, der auf die Moraner zu warten schien. 
Zwei gigantische Kugeln, verbunden durch ein zylin­
drisches Mittelteil, das von einem dichten, gitter­
artig angeordneten Röhrensystem umgeben war. Ein 
schwarzer Raumer! Schwarz und kalt. Schwarz wie die 
Nacht, kalt wie der Tod. An der Bugkugel des han­
telförmigen Raumschiffs prangte ein riesiges Facet­
tenauge. Bedrohlich glotzte es ihnen entgegen. Ghinu 
spürte eine eisige Hand nach seinem Herzen grei­
fen. Das Facettenauge war die tödlichste Waffe der 
schwarzen Raumer. Es stand ihnen genau gegenüber.

Ausweichen! Nichts wie weg von hier!
Bevor er die Worte hervorbringen konnte, reagierte 

Junici bereits. Sie riss das Boot steil nach oben, was dem 
Ratsherrn einen weiteren Schrei des Entsetzens entlockte.

Kümmert euch nicht um den schwarzen Raumer.
„Was war das?“, entfuhr es der Pilotin.
„Das Gewölbe des Wissens.“ Ghinu wirkte erleich­

tert. Die Einrichtungen des Gewölbes waren beschädigt, 
doch im Augenblick höchster Gefahr gelang der Kontakt.

„Wir müssen weg von hier, zurück nach Low.“ Theen 
Noo war der Panik nahe. „Wieso sollen wir uns nicht 
um den schwarzen Raumer kümmern?“
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Ghinu konnte die Frage nicht beantworten. „Ruhe!“, 
zischte er. Er dachte nicht daran, die Mission abzu­
brechen. Tat er es, war die letzte Hoffnung dahin. 
„Konzentriert euch.“

Wieder meldete sich das Gewölbe in ihren Köp­
fen. Landet auf dem mittleren Gipfel, genau in dem Feld 
zwischen den sieben Markierungen. Danach schaltet den 
Antrieb und alle Bordsysteme außer der Versorgungsanlage 
ab. Von dem schwarzen Raumer droht euch momentan 
keine Gefahr. Aber verlasst das Boot nicht. Es wäre euer Tod.

„Da hast du die Antwort auf deine Frage“, sagte 
Ghinu.

Der Ratsherr warf ihm einen ungläubigen Blick 
zu. Offenbar traute er der Gedankenstimme nicht. 
Doch Ghinu wusste es besser. Auf die Mitteilungen 
des Gewölbes war Verlass. Daran zweifelte er nicht, 
auch wenn er es noch nie betreten hatte. Kein noch 
lebender Moraner hatte das jemals getan. Nach der 
Katastrophe wurde es zu verbotenem Gebiet. Eine 
Tabuzone, um die sich Gerüchte rankten, gute wie 
schlechte. Ghinu war der einzige Moraner in Low, 
dessen Kenntnisse über Gerüchte hinausgingen. Er 
vertraute dem Gewölbe.

Junici ihrerseits vertraute Arns Mentor. Sie hatte 
den Schreck über den unheimlichen Feind überwun­
den. „Soll ich den Anweisungen Folge leisten?“

„Wortgenau, bitte.“
Der schwarze Raumer blieb hinter ihnen zurück. 

Regungslos hing er zwischen den Felsen, scheinbar 
antriebslos. Er rührte sich nicht, doch allein sein An­
blick strahlte eine unterschwellige Bedrohung aus. 
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Einst hatten die düsteren Kolosse mörderisch in der 
Galaxis gewütet, Planeten vernichtet und ganze Völ­
ker ausgelöscht. Ein kleines Boot hatte diesen Kampf­
giganten nichts entgegenzusetzen. Ein kurzer Feuer­
schlag, und von ihnen blieb nicht mehr übrig als son­
nenheißes Plasma und ein paar verwehende Molekül­
ketten.

„Ruhe bewahren“, murmelte Ghinu.
Junici wirkte entspannt, Theen Noo hingegen umso 

verkrampfter. Vor den Moranern erstreckten sich drei 
Gipfel.

Junici bremste das Boot ab und steuerte die mitt­
lere Erhebung an. „Die Markierungen sind um eine 
ebene Fläche gruppiert“, stellte sie fest. „Groß genug, 
um das Boot aufzunehmen.“

„Aber wir dürfen nicht aussteigen“, erinnerte Theen 
Noo. „Die Warnung war eindeutig. Was sollen wir 
also da unten? Ich sehe nichts als nacktes Felsgestein.“

Ghinu blieb zuversichtlich. Wenn das Gewölbe sie 
an diese Stelle beorderte, hielt es eine Lösung parat. 
„Lassen wir es darauf ankommen.“

Junici drückte das Boot tiefer. Die Markierungen 
im Felsgestein glommen in düsterem Rot. Verwa­
schene Augen in einem Antlitz aus Fels. Ihr Pulsieren 
wirkte dämonisch. Sekundenlang drifteten Ghinus 
Gedanken ab. Seine Begleiter ahnten nicht, dass ihn 
mehr mit dem Gewölbe des Wissens verband, als er 
ihnen offenbart hatte. Niemand wusste von der be­
sonderen Beziehung, die er dazu hatte. Er und seine 
Vorfahren. Ein sanfter Ruck holte ihn in die Gegen­
wart zurück. Das Boot hatte aufgesetzt.
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„Antrieb ausschalten, ebenso die anderen Systeme. 
Lass nur die Versorgung weiterlaufen.“

Junici bestätigte. Ihre Finger flogen über die Schalt­
elemente. „Erledigt.“

„Und nun?“, fragte der Ratsherr.
„Abwarten.“ Ghinu war sicher, dass die Antwort 

nicht lange auf sich warten ließ.
Draußen trat eine Veränderung ein. Sie bestätigte 

seine Vermutung. Inmitten der Markierungen entstand 
ein Gespinst aus Energie. Blaue und gelbe Schlieren 
waberten um das Boot und verdichteten sich zu ei­
nem Netz. Plötzlich stand das kleine Fluggefährt nicht 
mehr auf dem Fels. Wie von Geisterhand hatte sich 
eine Öffnung aufgetan, unter der ein vertikal abfallen­
der Schacht gähnte.

„Wir sinken nach unten.“ Theen Noo stöhnte auf 
und fasste sich an die Schläfen. „Mir wird … schwarz 
vor Augen. Das ist … eine Falle.“

Der alte Moraner spürte einen dumpfen Druck im 
Schädel. Es gelang ihm, den Kopf zur Seite zu dre­
hen. Junicis Augen waren geschlossen. Sie hatte das 
Bewusstsein verloren. Bevor Ghinu etwas unterneh­
men konnte, erlosch auch sein Verstand.

*

„Ich bin gespannt, ob die neuen Abschirmungen wir­
ken“, sagte Erin Seuer. „Die Neugier der Space Police 
wird immer größer. Lange können wir den Burschen 
nichts mehr vormachen.“

„Hm“, brummte Eric Worner.
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„Hm?“ Die Wissenschaftsoffizierin mit den asch­
blonden Locken blickte ihn fragend an. „Sie sehen 
aus, als seinen Sie auf der Erde geblieben, Captain.“ 
Es war kein Vorwurf, sondern eine Feststellung, mit 
der sie den Kommandanten der HTO-234 in die 
Wirklichkeit zurückholte.

Sie hatte recht. Worner beschäftigten Gedanken, die 
nichts mit seiner Aufgabe zu tun hatten. Kein Wun­
der, dass das auffiel. Er galt als beherrscht und nüch­
tern, fast steif. Er war kein Mann, dem man persön­
liche Gefühle anmerkte. Meistens gelang es ihm so­
gar, sie zu unterdrücken. Ganz ausblenden ließen sie 
sich jedoch nicht, zumindest nicht in diesem Fall.

„Ich bin ein wenig müde“, behauptete er.
„Kein Wunder“, meinte Bennet Forster, der Erste 

Offizier. „Orell scheucht uns hin und her. Kaum auf 
der Erde eingetroffen, jagt er uns mit den neuen Aggre­
gaten schon wieder los.“

„Nicht von ungefähr“, entgegnete Worner. Die in­
novativen Apparate, die die HTO-234 an Bord hat­
te, sollten ihr Ziel schnellstmöglich erreichen. Dieses 
Ziel war Basis I. Die Anbringung der Aggregate würde 
für mehr Sicherheit vor neugierigen Blicken sorgen. 
„Erin hat recht. Die Police wird schärfer. Die Kerle 
bekommen zwar mit, dass ständig Frachter zur Basis 
aufbrechen, sie selbst können diese Entfernung aber 
nicht überbrücken. Das wurmt sie.“

„Die werden noch ungehaltener, wenn erst die In­
stallation vorgenommen ist“, prophezeite die Wissen­
schaftlerin. „Keine optische Beobachtung, keine Or­
tungsmöglichkeit mehr. Ganz ehrlich, mir würde das 
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auch gewaltig stinken. Lange lassen unsere Freunde 
sich das nicht mehr gefallen.“

Worner winkte ab. „Dummerweise sind unseren 
Freunden die Hände gebunden. Solange die HTO 
die neuen Schiffe an die Space Police nicht ausliefert, 
sind wir hier sicher.“

„Ewig kann Orell die Lieferung aber nicht verzö­
gern“, sorgte sich Forster. „Ist es erst geschehen, kön­
nen wir uns auf Besuch einstellen.“

„Damit beschäftigen wir uns zu gegebener Zeit.“
„Wenn es dann nicht zu spät ist. Hat die Space Police 

erst herausgefunden, was hier geschieht, werden wir 
die Kerle nicht mehr los.“

„Der Chef weiß genau, was er tut“, versicherte 
Worner. So wie auch bei dieser Mission. Im Grunde 
war man durch Zufall auf die neuen Schutzaggregate 
gestoßen. Man war durch die waghalsige Null-Tran­
sition der Promet, bei der die Technik des Chirr zum 
Einsatz gekommen war, darauf aufmerksam gewor­
den. Die Wissenschaftler der HTO hatten die rich­
tigen Schlüsse gezogen, mit der erneuten Unterstüt­
zung des Moraners Arn Borul, und die Technik auch 
auf anderem Gebiet nutzbar gemacht. Es sprach für 
Harry T. Orells Entschlossenheit, sie umgehend für 
seine Zwecke einzusetzen.

„Was ist eigentlich aus Nicole Sanders geworden?“, 
wechselte Forster unvermittelt das Thema.

Worner presste die Lippen aufeinander. Er wollte 
sich nicht anmerken lassen, dass sich seine Gedanken 
seit dem Aufbruch von der Erde um Nicole gedreht 
hatten. Um Leslie Stewart, rief er sich den wahren Na­
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men jener Frau in Erinnerung, die in seinem Bett ge­
landet war. Oder umgekehrt, wie man es betrachten 
wollte. Sie hatte es darauf angelegt, ihn auszuhorchen 
und war dabei selbst in die Falle gegangen. Worner 
hatte sie aus dem Verkehr gezogen und eine weite­
re Spionagetätigkeit gegen die HTO unterbunden. 
Leslie war von der 234 zur Erde gebracht und an Dex 
Coleman von der Space Rocket Company überstellt 
worden, mit einem gesteuerten Gedächtnisverlust, 
auf Veranlassung von Harry T. Orell. Mit dem Ergeb­
nis, dass sich die Mata Hari an nichts mehr erinnern 
konnte, was in der HTO-234 geschehen war. Die 
Erinnerung an ihre Entdeckungen, die sie für gutes 
Geld hatte verkaufen wollen, war ihr genommen wor­
den. Sie kehrte mit leeren Händen zu ihrem Auftrag­
geber Coleman zurück.

Der Teufel mochte wissen, was der Boss der Com­
pany mit ihr anstellen würde, wenn er herausfand, 
dass er in eine Niete investiert hatte. Oder was er be­
reits mit ihr angestellt hatte.

Worner war kein rührseliger Mensch. Schon gar 
keiner, der sich übertölpeln und ausnutzen ließ. Seine 
unbedingte Loyalität galt der HTO. Dennoch emp­
fand er Mitleid mit Leslie. Er hatte sich nicht nur an 
sie gewöhnt, sondern Gefühle für sie entwickelt. Was, 
wie er zuletzt den Eindruck gehabt hatte, wohl auch 
auf Gegenseitigkeit beruhte. „Ich weiß es nicht“, sagte 
er wahrheitsgemäß. „Sie ist in den Dienst der SRC zu­
rückgekehrt. Mehr braucht uns nicht zu interessieren.“

„Hoffentlich bekommt diese verlogene Schlange 
die Strafe, die sie verdient“, zischte Seuer.
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„Ja“, hörte Worner sich sagen. Er wünschte Leslie 
nichts Schlechtes, bezweifelte aber, dass irgendwer sie 
jemals wieder lebend zu Gesicht bekommen würde. 
Dex Coleman, der nach dem Tod seines Vaters Ro­
bert die Leitung der Space Rocket Corporation über­
nommen hatte, war ein eiskalter Choleriker, der nicht 
vor unlauteren Methoden zurückschreckte. Um ge­
gen die HTO zu bestehen, die schon seinem Vater 
das Leben schwergemacht hatte, war ihm jedes Mittel 
recht. Worner traute Coleman zu, eine unliebsame 
Mitarbeiterin aus den eigenen Reihen verschwinden 
zu lassen, wenn er es für erforderlich hielt.

Doch dann schob der hagere Mittdreißiger sei­
ne Überlegungen beiseite. Was war nur los mit ihm? 
Worner kam sich vor wie ein verliebter Pennäler. Er 
wollte sich eben bei Forster nach der verbleibenden 
Flugstrecke zur Basis I erkundigen, als sich die Ge­
meinschafts-Com meldete.

„Ich empfange eine Nachricht von der Erde“, sag­
te Randall. „Direkt aus Orells Vorzimmer. Wir sollen 
unsere Mission umgehend abbrechen und nach Terra 
zurückfliegen.“

„Was hat das denn zu bedeuten?“, fragte Seuer.
Worner zuckte mit den Achseln. „Begründung, Mis­

ter Randall?“
„Keine, Captain.“
Das war mehr als ungewöhnlich. „Sind wir überhaupt 

gemeint? Lassen Sie sich den Befehl bitte bestätigen.“
Es dauerte nicht lange, bis Randall die Meldung 

wiederholte. Der Befehl war an die HTO-234 ge­
richtet. Abermals blieb eine Begründung aus.


